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Geleitwort

Am Flughafengate verhaftet. Von einem korrupten Re-
gime festgehalten. Im Gefängnis mit dem IS. Und die 
Fragen: Was wird mit meiner Familie? Komme ich hier 
wieder raus? Angst. Sorge. Und doch auch das Aufblit-
zen von Bibelworten. Ruhe und Trost, die man gar nicht 
erklären kann.

Was wie ein Albtraum klingt, hat Petr Jašek erlebt. Da-
rüber berichtet er in diesem Buch. Aber er hat noch mehr 
zu sagen! Er hat erfahren, wie Jesus trägt, wie die Bibel 
zu einer überwältigenden Kraftquelle wird. Und wie er 
als ein Nachfolger Jesu die Möglichkeit hat, seinen Glau-
ben Menschen zu bezeugen, mit denen er wahrscheinlich 
außerhalb des Gefängnisses nie ins Gespräch gekommen 
wäre. Und das alles mitten in seinem eigenen Leiden, der 
eigenen Unsicherheit und Angst.

Paulus schreibt im Philipperbrief, dass die Leiden auf-
grund von Verfolgung, die er erlebt, nur zur Förderung 
des Evangeliums dienen. Diesen Blick brauchen wir auch! 
Wir dürfen lernen, nicht bei unseren Schwierigkeiten ste-
hen zu bleiben, sondern darauf zu vertrauen, dass nach 
Römer 8,28 denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Bes-
ten dienen. Wenn Jesus seinen guten Plan in unserem Le-
ben zum Ziel bringt, dann kann ein gefangener Tscheche 
zum Prediger für den IS-Terroristen werden. Und dann 
kann Gott auch Sie und mich gebrauchen, da wo er uns 
hingestellt hat.

Das vorliegende Buch ist ein Einblick in die Erfah-
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rungswelt verfolgter Christen von heute. Es ist aber auch 
noch mehr: Wer heute in seinem Glauben angefochten 
wird, wem die Kraft fehlt und die Hoffnung schwindet, 
für den ist dieses Buch ein Mutmacher. Denn es zeigt, 
wie Gott trägt und wie er auch noch die schwierigste und 
auswegloseste Situation gebrauchen kann – und uns mit-
tendrin, in all unserer Schwäche. Das neu zu erkennen 
und zudem zu einem Beter für die verfolgte Gemeinde zu 
werden, dazu gebe Gott beim Lesen seinen Segen.

Manfred Müller
Missionsleiter
Hilfsaktion Märtyrerkirche
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Der Sudan in einer Zeit der 

gewaltsamen Islamisierung

Bereits seit Jahrzehnten kämpfen Millionen von Men-
schen im Sudan ums Überleben, sie sind extremer Ar-
mut, Hungersnot und politischer Instabilität ausgesetzt. 
Doch wer in diesem Land, das von Islamisten nach den 
Gesetzen der Scharia regiert wird, als Christ leben will, 
hat es noch viel schwerer. Seit rund dreißig Jahren ist es 
ein offen kommuniziertes Ziel der sudanesischen Regie-
rung, die Christen im Land und alle Menschen, die nicht 
arabischer Abstammung sind, auszurotten.

1989 kam Omar Hassan al-Baschir durch einen Mi-
litärputsch an die Macht und regierte fortan das Land 
nach islamisch-fundamentalistischem Recht. Mit seinem 
brutalen Machtapparat schüchterte er die sudanesischen 
Christen ein. Verhaftungen und Folter waren an der 
Tages ordnung. Kirchen wurden gesprengt und abgeris-
sen. Ziel war, das Land immer weiter zu islamisieren.

Die USA bezeichneten die sudanesische Regierung 
1993 offiziell als ein Regime, das terroristische Organi-
sationen unterstützt, da verschiedene Islamisten vom Su-
dan aufgenommen worden waren, darunter auch Osama 
bin Laden. 

Der jahrzehntelange blutige Bürgerkrieg endete 2005 
mit einem Friedensabkommen. Im Jahr 2011 trennte 
sich der südliche Teil des Sudan vom Norden ab, um den 
neuen Staat Südsudan zu bilden. Dieser ist vorwiegend 
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christlich-animistisch, während der Norden – der jetzige 
Staat Sudan – mehrheitlich muslimisch ist. 

Gerade in der westlichen Provinz Darfur gab es be-
waffnete Aufstände gegen die Regierung und al-Baschir 
wurde in seinem Kampf gegen die verschiedenen, über-
wiegend schwarzafrikanischen Rebellengruppen von lo-
kalen arabischen Reitermilizen unterstützt. Zusammen 
mit den sudanesischen Regierungstruppen begingen die 
Milizen schwere Menschenrechtsverletzungen an der Zi-
vilbevölkerung. Es gab mindestens dreihunderttausend 
Tote und vier Millionen Menschen wurden vertrieben.

Bevor der Süden des Landes ein selbstständiger Staat 
wurde, machte sich al-Baschir am Tod von nahezu zwei 
Millionen Christen im südlichen Sudan, im Bundesstaat 
Blauer Nil und in den Nuba-Bergen schuldig. Allein 
über den christlichen Dörfern in der Nuba-Region warf 
das sudanesische Militär mehr als viertausend Bomben 
ab, zerstörte Kirchen, Schulen und Krankenhäuser. Das 
Christentum vollständig aus dem Land zu entfernen war 
das erklärte Ziel der Angriffe. Gläubige wurden wie Kri-
minelle behandelt und viele wurden verhaftet und gefol-
tert. Man erhob falsche Anklagen, sprach ungerechte Ur-
teile und verhängte sogar oft die Todesstrafe.

Im März 2009 erließ der Internationale Strafgerichtshof 
in Den Haag einen Haftbefehl gegen den damals 65-jäh-
rigen Baschir – wegen Verbrechen gegen die Menschlich-
keit und Kriegsverbrechen im anhaltenden Darfur-Kon-
flikt. Zum ersten Mal überhaupt wurde ein Haftbefehl 
gegen einen amtierenden Staatschef ausgestellt. Weitere 
Anklagepunkte waren Massenvernichtung, Deportation, 
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Folter und Vergewaltigungen im westlichen Sudan. Im 
folgenden Jahr wurde ein zweiter Haftbefehl erlassen, 
dieses Mal wegen gezielter Planung eines Völkermordes 
in der Provinz Darfur.

Trotz der Haftbefehle blieb Baschir jahrelang weiterhin 
im Amt und terrorisierte die Christen in seinem Land, bis 
das Militär den Diktator nach mehrmonatigen Protesten 
der Bevölkerung am 11. April 2019 endlich absetzte.

Die in diesem Buch berichteten Begebenheiten fanden 
einige Jahre vor Baschirs Sturz statt, als er noch Staats-
präsident war.

Zum Schutz der Christen, für die sich die NGO Hilfs­
aktion Märtyrerkirche einsetzt, und besonders zum 
Schutz aller Personen, mit denen Petr zusammenarbeitet, 
wurden manche Namen verändert und bestimmte De-
tails in der vorliegenden Geschichte verallgemeinert oder 
nicht konkretisiert.



Er hat euch die Gnade erwiesen, nicht nur an 

Christus zu glauben, sondern auch für Christus 

zu leiden. Philipper 1,29 (NGÜ)
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Vorwort

Sonntag, 19. Mai 2013

tSchechien

Mit einem Rums fiel die schwere Stahltür hinter mir ins 
Schloss. Nun war ich gefangen in einem Raum, in dem 
es kaum Luft zum Atmen gab. Die mit dreckigen Flecken 
beiger Farbe gepünkelte Tür hatte im oberen Bereich ein 
kleines Fenster, etwa zehn mal zwanzig Zentimeter groß. 
Ich saß auf den eiskalten Bodenfliesen, starrte auf das 
kleine Rechteck in der Tür, hinter dem die Freiheit lag, 
und fühlte mich von der übrigen Welt vollkommen ver-
gessen.

Meine Gedanken wanderten zu meiner Tochter Van-
da – oder „Váva“, wie wir sie nennen. Sie ist eine hüb-
sche und begabte junge Frau, die in dieser Woche ihr Me-
dizinstudium abschließen sollte. Aber anstatt bei ihr zu 
sein und eines der wichtigsten Ereignisse ihres Lebens mit 
ihr zu feiern, saß ich hinter Schloss und Riegeln. Scham 
stieg in mir auf.

Plötzlich verschwammen die Wände, zwischen denen 
ich eingesperrt war, und es war mir, als würde die Zel-
le in Dunkelheit versinken. Mein Herz klopfte heftig, 
Schweißperlen rannen über meine Stirn und brannten 
in meinen Augen. Konnte ich mich bewegen? Arme und 
Beine schienen mir nicht mehr zu gehorchen.

Dann spürte ich etwas Weiches. Unter mir war ein 
Laken, ein Bett – ich war an einem vertrauten, sicheren 
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Ort. Ein Kribbeln durchzog meinen Arm, ich streckte 
ihn aus und meine Hand berührte meine Frau, die ne-
ben mir schlief. Auch sie heißt Vanda. Die ersten Strahlen 
der Morgensonne verfingen sich in ihrem langen blon-
den Haar und ich betrachtete sie dankbar. Sie war immer 
noch so schön wie vor dreiundzwanzig Jahren, als ich sie 
geheiratet hatte. 

Erleichtert ließ ich meinen Kopf aufs Kissen zurück-
fallen und atmete tief durch. Nur ein Traum! Doch im 
nächsten Moment stiegen Fragen auf, die sich wellenar-
tig in meinem Kopf breitmachten. 

Sprach Gott durch diesen Traum zu mir? War das eine 
Warnung? Hatte ich irgendetwas getan, für das ich ver­
haftet werden konnte?

Es war Zeit für uns, aufzustehen und uns für den Got-
tesdienst fertig zu machen. An diesem besonderen Sonn-
tag besuchten Mitglieder unserer Gemeinde in Kladno in 
der Tschechischen Republik eine befreundete Gemeinde 
in Karlsbad, dem malerischen Kurort an der Grenze zu 
Deutschland.

Mit mehreren Autos fuhren wir die eineinhalbstündige 
Strecke Richtung Westen. Ich schwieg die meiste Zeit, 
während die schöne, weite Landschaft an uns vorüber-
zog. Meine Gedanken drehten sich immer noch um die-
sen seltsamen Traum.

Wieso war ich im Gefängnis? Hatte ich vielleicht einen 
Fehler bei meiner Steuererklärung gemacht?

Wir kamen rechtzeitig an und wurden schon auf dem 
Parkplatz von einem Ältesten der Gemeinde in Karlsbad 
begrüßt. Dass mich etwas belastete, spürte er sofort.
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„Petr, was ist los?“
„Alles gut“, antwortete ich. Aber eigentlich ging es 

mir gar nicht gut. Dieses beklemmende Gefühl, das ich 
beim Aufwachen verspürt hatte, wollte einfach nicht 
verschwinden. Bedrohlich hallte das metallische, kalte 
Geräusch der Zellentür, die sich hinter mir geschlossen 
hatte, in meiner Erinnerung nach.

Fast drei Jahre vergingen, während dieser Traum – der 
eindrücklichste und aufwühlendste Traum meines gan-
zen Lebens – in mir schlummerte. Dann wurde er plötz-
lich zum Leben erweckt.

Eins

Zweieinhalb Jahre Später

KhartuM, hauptStadt deS Sudan

Es war der 10. Dezember 2015, kurz vor zwei Uhr mor-
gens. Vier Tage hatte ich im Sudan verbracht und heute 
wollte ich wieder nach Hause fliegen. Voller Vorfreude 
dachte ich an meine Frau, ihr leckeres Essen und mein 
weiches Bett. In knapp zwei Stunden würde mein Flieger 
von Khartum abheben. Bevor ich meine Sachen packte 
und das Hotelzimmer verließ, nahm ich mir noch kurz 
Zeit, um über Skype mit Vanda zu reden. Sie wartete zu 
Hause in Prag auf mich. Wir sprachen nur kurz mitei-
nander, aber es war schön, ihr Lächeln zu sehen. Nach 
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dem Gespräch freute ich mich umso mehr darauf, bald 
wieder bei meiner Familie zu sein. 

Ich leitete schon seit über zehn Jahren die Arbeit der 
Hilfsaktion Märtyrerkirche auf dem afrikanischen Kon-
tinent. Dazu gehörten auch immer Reisen in gefährliche 
Regionen – Länder, in denen Christen extrem verfolgt 
werden. So hatten Vanda und ich Wege gefunden, wie wir 
uns gut austauschen konnten, ohne vertrauliche Dinge 
preiszugeben. Wir verwendeten eine Mischung aus Text-
nachrichten, Telefongesprächen und Skype-Anrufen. Für 
gewisse Sachverhalte nutzten wir bestimmte Codewörter, 
besonders im schriftlichen Kontakt. Meine Frau und un-
sere Kinder hatten sich längst daran gewöhnt, dass mei-
ne Reisen mit einem gewissen Risiko verbunden waren. 
In den Ländern, in denen ich zu tun hatte, musste man 
immer mit unerwarteten und gefährlichen Ereignissen 
rechnen. Meine Familie wusste das, aber gleichzeitig lag 
mir auch viel daran, sie nicht in ständiger Sorge um mich 
zu wissen. Ich wollte auf keinen Fall, dass meine Lieben 
jedes Mal Angst hätten, wenn ich wieder unterwegs war.

Während meines Heimflugs heute würde es Nacht sein 
bei Vanda und sie würde schlafen. Deshalb hatten wir 
vereinbart, dass ich ihr von jeder Etappe meiner Flugreise 
eine Textnachricht schicken würde: kurz vor dem Abflug 
aus dem Sudan, bei der Landung in Nairobi, dann wie-
der vor dem Abflug dort und bei Ankunft und Abflug in 
Amsterdam. Würde alles planmäßig laufen, käme meine 
letzte Nachricht schließlich von der Landebahn in Prag. 
Das wäre dann für Vanda das Signal, um loszufahren 
und mich am Flughafen abzuholen. Idealerweise würde 
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sie genau in dem Moment am Haupteingang des Termi-
nals vorfahren, in dem ich mit meinen Koffern aus der 
Halle treten würde.

Ich hatte diese Reise offiziell als Tourist unternommen, 
deshalb trug ich auch Freizeitkleidung, Jeans und T-Shirt. 
In einem versteckten Hüftgürtel, den Vanda für mich ge-
näht hatte, verbarg ich mein Bargeld und einen zweiten 
Pass. Zum Schlafen war ich vor dem Abflug nicht mehr 
gekommen, aber ich hatte geduscht und meinen Kopf 
frisch rasiert.

Als Nächstes faltete ich nun meine Kleidung und legte 
sie in den kleinen Koffer, der von seiner Größe her noch 
zum Handgepäck zählte. Dann öffnete ich meine Lap-
top-Tasche. Hier transportierte ich außer dem Laptop 
auch meinen offiziellen Reisepass, meinen Führerschein, 
die Kamera, Sonnenbrille und das Handy, dazu ein USB-
Laufwerk und externe Festplatten. Eine Mikro-SD-Karte 
mit der verschlüsselten Kopie meiner Buchhaltungsdaten 
hatte ich in einer winzigen Innentasche meiner Brief-
tasche versteckt. So würde ich nie den Überblick über 
die Finanzen verlieren, selbst wenn mir unterwegs mein 
Laptop gestohlen werden würde.

Das Gerät war noch keinen Monat alt und auf dem 
neuesten Stand der Technik. Mein Leben und das Leben 
der Christen, deren Geschichten ich protokollierte, hin-
gen davon ab, dass es nicht in die falschen Hände gelang-
te. Wenn ich im Internet unterwegs war, legte ich immer 
wieder Pausen ein, schaltete das WLAN aus und löschte 
alle Daten im Zwischenspeicher meines Browsers. Ich 
gab mir Mühe, möglichst keine digitalen Spuren zu hin-
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terlassen und ließ den Laptop nie aus den Augen. Sollte 
er mir trotzdem abhandenkommen, würde man nichts 
als touristische Fotos von meiner letzten Reise nach Ni-
geria sehen.

Natürlich waren die Nigeria-Bilder nur Tarnung. Die 
eigentlichen Bilder, die ich gestern Abend aufgenommen 
hatte, waren auf meiner partitionierten Festplatte so ver-
schlüsselt und abgespeichert, dass es einem Fremden ei-
gentlich nicht möglich sein konnte, sie zu öffnen.

Ich hatte die letzten vier Tage vor allem damit zuge-
bracht, mich in einem lebhaften Straßencafé namens 

Als Regionaldirektor für Afrika der NGO Hilfsaktion Märtyrerkirche habe ich in 
Nordnigeria den kleinen Weng getroffen. Als Weng drei Wochen alt war, atta-
ckierten muslimische Extremisten sein Heimatdorf. Sie setzten sein Haus in Brand 
und ermordeten seine Mutter, als sie mit Weng auf dem Arm fliehen wollte. 
Wengs Beine verbrannten so schrecklich, dass sie nicht mehr normal wachsen 
konnten. Mit Unterstützung der Spender und Freunde der Hilfsaktion Märtyrer-
kirche konnten wir Weng mit neuen Prothesen ausrüsten. Sie erlaubten ihm, wie 
andere Kinder seines Alters herumzulaufen und zu toben. 

Drei Wochen nach diesem Foto reiste ich in den Sudan und wurde dort ver-
haftet.
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Ozone aufzuhalten, das direkt gegenüber von meinem 
Hotel lag. Hier waren gewöhnlich viele Weiße zu Gast, 
insbesondere Studenten und Professoren, die an den 
verschiedenen internationalen Schulen der Hauptstadt 
unterrichteten. Ich hatte mich gut ins Bild eingefügt. Im 
Schatten großer Sonnenschirme, die Tische und Sessel vor 
den Blicken der Passanten schützten, hatte ich mich mit 
verschiedenen Leuten zum Frühstück, zum Mittag essen 
oder zum Abendessen getroffen. Für solche Gespräche 
war ich in den Sudan geflogen. 

Bevor ich mich auf den Weg zum Flughafen machte, 
kopierte ich die neuesten Fotos auf den Laptop, lösch-
te sie von meiner Kamera und verschob sie in den ver-
schlüsselten Teil meiner Festplatte. Dann warf ich einen 
letzten, prüfenden Blick zurück in mein Hotelzimmer, 
griff nach dem kleinen Koffer, hängte mir die Compu-
tertasche über die Schulter und ging den Flur entlang zur 
Rezeption. Alles war wie immer, eine Abreise am frühen 
Morgen. Ich checkte aus einem Hotel aus und fuhr zu 
einem Flughafen – das war mein Leben. Ich war beruflich 
viel unterwegs, Hotels und Flughäfen waren oft meine 
Aufenthaltsorte. Aber das Besondere heute war, dass ich 
jetzt zu keinem weiteren Einsatz fliegen musste, dieser 
Flug würde mich nach Hause bringen.

Zu dieser Tageszeit waren die Straßen wunderbar leer. 
Der Shuttlebus des Hotels würde bis zum Flughafen 
kaum drei Minuten brauchen. Ich hatte ihn für genau 
2.00 Uhr bestellt, um noch eine Stunde am Flughafen für 
die Passkontrolle und das Einchecken zu haben.

Inzwischen war es 2.05 Uhr und ich stand immer noch 
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in der Dunkelheit vor dem Hotel. Keine Spur von mei-
nem Taxi. Ich wartete noch kurz und ging dann durch 
die Lobby zur Rezeption zurück. Was war los?

„Es wird noch jemand mit Ihnen fahren“, erklärte mir 
die Dame hinter dem Tresen. Also ging ich wieder nach 
draußen und wartete. Jede Minute, die verstrich, fühlte 
sich endlos an. Weit und breit kein anderer Gast zu se-
hen. Wollte man mich aufhalten?

Ich ging noch einmal zu der Rezeptionistin – kurz da-
rauf erschien mein Fahrer endlich. Er wollte nach mei-
nen Taschen greifen, aber ich gab ihm nur den Koffer. 
Wir stiegen in den Shuttlebus, der Fahrer schloss die Tür 
hinter mir und langsam setzte sich der Bus in Bewegung.

Wie erwartet waren wir kurz darauf am Flughafen. Ei-
lig schritt ich durch die fast leere Abfertigungshalle zum 
Schalter der kenianischen Fluggesellschaft. Der Check-
in-Mitarbeiter gab mir drei Bordkarten, da ich zweimal 
umsteigen musste. Die beiden Karten, die ich erst später 
brauchen würde, steckte ich in meine Computertasche 
und stellte mich dann in der Schlange für die Passkon-
trolle an. Morgen um diese Zeit würde ich zu Hause in 
meinem Bett liegen. 

Ich war schon ganz nahe am Schalter, als ich plötzlich 
eine Hand auf meiner Schulter spürte.

„Sudanesischer Sicherheitsdienst“, hörte ich eine 
schneidende Stimme in gebrochenem Englisch. „Bitte fol-
gen Sie uns.“
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